
1 5 0  J A H R E  D A C H D E C K E R  A ß M U S

3

Vorwort
Seit 150 Jahren gibt es den Dachdeckerbetrieb Aßmus 

in Nidda. Dieses Jubiläum bietet eine gute Gelegenheit, 

sich zu erinnern: An Konrad Aßmus, der den Betrieb 

im Jahre 1856 gründete. An die Zeit, in der die Büro-

arbeit noch ohne Computer möglich war. Und an die 

Zeit, in der man den Hausbau im Frühjahr mit dem 

Fundament begann und im Herbst mit dem Decken 

des Daches beendete. 

Erinnern und bewahren, das hat bei Dachdeckern 

schon immer eine große Rolle gespielt. Es war sogar 

Gegenstand der täglichen Arbeit. Früher war es üblich, 

den letzten Stein eines Daches - den so genannten 

Schlussstein - für die Nachwelt auf eine besondere 

Weise zu präparieren. Der Schlussstein ist bei vielen 

Bauten besonders wichtig: Erst wenn er eingesetzt ist, 

wird die Konstruktion selbsttragend. Aufgrund seiner 

Bedeutung und der zentralen Position sind in dem 

Schlussstein oftmals Informationen zum Erbauer des 

Hauses und den ausführenden Handwerkern eingeritzt. 

Mal sind es nur Initialen, mal sind es kurze Sätze oder 

auch die Jahreszahl. Auch bei den Dachdeckern gibt 

es Schlusssteine und es gibt Feierabendziegel. Sie sind 

zwar für die Konstruktion nicht immer von entschei-

dender Bedeutung, wurden aber oft als Möglichkeit 

zum Erinnern genutzt.

Immer wieder habe ich bei meiner Arbeit als Dach-

decker einen beschrifteten Dachziegel in der Hand 

gehabt. Nicht selten entdeckte ich dabei Hinweise auf  

meine Familie. Dachziegel können Geschichten erzäh-

len, Geschichten von Blitzeinschlägen, von Unwettern, 

aber auch von den Familien, die in den Häusern lebten. 

Die Ziegel erzählen auch die Geschichte der Handwer-

ker, die manchmal nicht ganz ungefährdet ihre Arbeit 

auf den Dächern erledigten und mit handwerklichem 

Können dafür sorgten, dass Regen und Wind dem 

Haus nichts anhaben konnten. Sie setzten den letzten 

Ziegel auf ein Dach und hinterließen etwas Bleibendes. 

Ich möchte auf den folgenden Seiten diese Dachziegel 

zu Wort kommen lassen, ich möchte ihre Geschichte 

erzählen und so die Spuren meiner Familie auf den 

Dächern wieder sichtbar machen. 

Auf den folgenden Seiten bekommt jede der sechs 

Generationen ihren verdienten Platz. Ich lade Sie 

- liebe Leser - ein, mich ein Stück durch die Geschichte 

unseres Unternehmens zu begleiten.

  

Holger Aßmus

Nidda, im Juni 2006
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Holger Aßmus über

Konrad Aßmus, 
1827-1911

Mein Ur-Ur-Großvater Konrad Aßmus gab seinen 

Kunden vor 150 Jahren ein Versprechen, das eigent-

lich nichts von seiner Bedeutung verloren hat: „Ich 

versichere pünktliche und reelle Arbeit.“ So stand es in 

seiner Anzeige zur Geschäftsempfehlung am 24. Juni 

1856 im Niddaer Kreisblatt. Die Worte haben für mich 

eine große Bedeutung, denn sie spornen mich an und 

sind –  wie man es heute ausdrücken würde –  unsere 

Firmenphilosophie.

Im Jahr 1981 half ich, den Giebel eines alten Bau-

ernhauses in der Erbsengasse in Wallernhausen neu 

zu verschiefern. Die alten Schiefer landeten auf dem 

Lkw. Da wir zügig arbeiten, bleibt selten Zeit, den 

alten Bauschutt genauer zu betrachten. Und doch fiel 

mir schon beim Abriss dieser eine Schiefer auf. Beim 

näheren Hinsehen erkannte ich die Bedeutung: Es war 

ein  Schlussstein, den Konrad Aßmus im Jahr 1861 ge-

deckt hatte. Zwei große Buchstaben, K und A, und die 

Jahreszahl 1861. Eigentlich nur ein paar Ziffern, und 

doch etwas ganz Besonderes, eine Art Gruß aus längst 

vergangenen Tagen. Ein Hinweis auf die lange Traditi-

on meiner Familie.

Wie hat Konrad Aßmus wohl gelebt und gearbeitet? 

Die Zeiten waren alles andere als rosig. Den Menschen 

in  Oberhessen ging es schlecht. Die meisten waren 

von der Landwirtschaft abhängig, Arbeitsplätze in der 

Industrie gab es nur sehr wenige. Die Bevölkerung 

wuchs rasch, die Wirtschaft langsam. Viele Menschen 

wanderten in dieser Zeit nach Amerika aus. Anders 

als sein Vater und sein Großvater wurde mein Ur-Ur-

Großvater nicht Kupferschmied, sondern erlernte bei 

seinem Onkel Ludwig Löwenstein das Handwerk des 

Schieferdeckers, auch Steindecker genannt.  Als im 

Jahr 1856  Ludwig Löwenstein starb, führte Konrad das 

Geschäft fort und setzte damit den Grundstein für das 

Unternehmen Aßmus. 

Manchmal denke ich darüber nach, wie mein Ur-Ur-

Großvater gearbeitet hat, wie es aussah in Oberhessen, 

welche Häuser von ihm gedeckt wurden. Ich stelle mir 

vor, wie er sich zu Fuß zu seinen Baustellen aufmach-

So könnte Konrad Aßmus ausgesehen haben (Zeich-
nung von Dieter Schiele).
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te und mehrere Tage fortblieb. Es gibt Momente, 

da kommt mir mein Ur-Ur-Großvater in den Sinn. 

Beispielsweise wenn ich mit unserem großen Lastwa-

gen per Kran die zentnerschweren Ziegelpakete auf die 

Dächer befördere. Heute muss ich nur die Hebel der 

Hydraulik bedienen und schon geht es nach oben. Was 

hätte wohl der alte Steindecker gesagt, wenn er das 

gesehen hätte. Er musste seinen Schiefer mit Flaschen-

zügen und Seilen nach oben befördern. Er hatte keinen 

Lastwagen, nur einen Handkarren. Ein hartes Leben 

und ein gefährliches Leben. Bei Arbeiten an einem 

Kirchturm in Krofdorf stürzte Konrad Aßmus ab, brach 

sich beide Arme und das Schlüsselbein und war mehre-

re Monate arbeitsunfähig. 

Ein bestimmter Tag im Leben meines Ur-Ur-Großva-

ters würde mich besonders interessieren. Der Tag, der 

wohl auch ihm ein Leben lang in Erinnerung geblieben 

ist. Ein Tag im Jahr 1867. In diesem Jahr kaufte die 

Großherzogliche Kabinettskassen-Direktion in Darm-

stadt die Klosteranlage in Konradsdorf bei Ortenberg. 

Konradsdorf war zu diesem Zeitpunkt im Besitz der 

Frankfurter Kaufmannsfamilie Behrends, die in den 

20er Jahren des 19. Jahrhunderts eine Villa oberhalb 

des Klosterbezirks erbauen ließ. 

Konradsdorf sollte als Landsitz des Großherzogs Lud-

wig III von Hessen-Darmstadt dienen. Konrad Aßmus 

wurde im Spätsommer des Jahres 1867 beauftragt, 

einige Arbeiten an den Schieferdächern zu erledigen. 

Er hatte wohl mehrere Tage in Konradsdorf zu tun. An 

manchen Tagen hat er vielleicht über sein Leben nach-

gedacht, sah ängstlich in die Zukunft. An diesem einen 

Tag aber war alles anders. Mein Ur-Ur-Großvater be-

kam hohen Besuch auf der Baustelle. Der Großherzog 

persönlich inspizierte die Arbeiten. Er muss wohl von 

dem Können des Konrad Aßmus sehr angetan gewesen 

sein, denn noch vor Ort ernannte er ihn per Schulter-

schlag zum ‚Großherzoglichen Hofschieferdecker‘. Die 

Urkunde wurde später nachgereicht. 

Der ‚Großherzogliche Schieferdecker‘ hatte von seinem 

Onkel und Lehrmeister Ludwig Löwenstein viel ge-

lernt. Er hatte gelernt, wie man auf der Haubrücke die 

Steine fachmännisch zurichtet. Wie man den Schiefer-

hammer hält, um den Schiefer in die gewünschte Form 

zu bringen, denn das Behauen des Schiefers bewirkt Ein Schlussstein von Konrad Aßmus
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je nach Hieb ein schräges Absplittern. Konrad lernte 

schon früh, die Brust scharf zu behauen, nämlich mit 

dem Hieb von oben. Der Rücken und der Fuß - so 

brachte es Onkel Ludwig seinem Schützling in den 

Lehrjahren bei - müssen rau behauen werden, mit dem 

Hieb von unten. Bis zu seiner Hochzeit mit Magdalena 

Berk am 3. August 1856 lebte mein Ur-Ur-Großvater 

bei seiner Tante Luise Löwenstein. Für seine Familie 

kaufte er ein kleines Häuschen in Nidda „Hinter dem 

Erker“. Das neue Domizil wurde mit Holzschindeln 

eingedeckt, die er selbst gespalten hatte. Diese Schin-

deln haben über 120 Jahre lang Wind und Wetter abge-

halten. Bis in die 60er Jahre des 20. Jahrhunderts lebte 

ein Zweig der Familie Aßmus in diesem Gebäude. Als 

es vor wenigen Jahren abgerissen wurde, entdeckten 

Bauarbeiter den Grabstein von Konrad Aßmus. Als ich 

davon hörte, machte ich mich mit meinem Vater sofort 

auf den Weg, um das gute Stück in Augenschein zu 

nehmen. „Konrad Aßmus, Großherzoglicher Schiefer-

decker“, so war auf dem Stein zu lesen. Mein Ur-Ur-

Großvater muss wohl auf diesen Titel wirklich stolz 

gewesen sein. Auf eine seltsame Weise bin ich auf diese 

besondere Anerkennung auch stolz, obwohl es schon 

so lange her ist, dass mein Ur-Ur-Großvater Besuch auf 

der Baustelle hatte.

Trotz seines gefährlichen Berufes erreichte Konrad 

Aßmus ein hohes Alter. Am 21. November 1911 starb 

er im Alter von 84 Jahren.

rechts oben: die Ernennungsurkunde zum Großherzog-

lichen Schieferdecker

rechts unten: der Grabstein von Konrad Aßmus   
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Holger Aßmus über

August Aßmus 1867-1947 
und  Carl Aßmus 1864-1921

Konrad hatte vier Söhne und eine Tochter. Drei Söhne 

erlernten das Dachdecker-Handwerk, einer das Schuh-

macherhandwerk. Der älteste Sohn ging als Dachde-

cker in die Fremde und machte sich später in Nierstein 

bei Heidelberg selbstständig. Die beiden Söhne Carl 

und August traten in das väterliche Geschäft ein und 

unterstützten Konrad Aßmus schon früh bei der Arbeit 

auf den Dächern Oberhessens. Mein Ur-Großvater 

August Aßmus wurde am 4. Dezember 1867 geboren. 

Er war der jüngste Sohn des Konrad Aßmus. 

August Aßmus wuchs in einer Zeit auf, in der sich in 

Nidda vieles veränderte. Er war zwei Jahre alt, als die 

Bahnstrecke Gießen-Nidda-Gelnhausen in Betrieb 

genommen wurde. Die Eisenbahn war es, die den 

Wohlstand in die ländlichen Gebiete Oberhessens 

bringen sollte. 

Trotz Eisenbahn blieb der Pferdewagen für lange Zeit 

das wichtigste Verkehrsmittel. Auch den Roh-Schiefer 

von der „Langheck“ an der Lahn bekamen die Ge-

brüder Aßmus mit dem Pferdewagen geliefert. Der 

Schiefer war lediglich gespalten und musste noch in 

Form gebracht werden. Transport und Verarbeitung 

machten diesen Baustoff teuer. Nur wenige konnten 

sich ein mit Schiefer gedecktes Haus leisten. Ziegeldä-

cher und vereinzelt Stroh- und Schindeldächer prägten 

das Bild der Dörfer und Städte. Lediglich die Dächer 

von Kirchen und von Ratsgebäuden wurden mit Schie-

fer gedeckt oder verkleidet. Das führte dazu, dass mein 

Ur-Großvater und sein Bruder weite Strecken zu ihren 

Baustellen in Kauf nehmen mussten. Die beiden hatten 

noch nicht einmal einen Pferdewagen für ihre Reisen, 

sondern machten sich zu Fuß und mit Handkarren auf 

den Weg. Nicht selten blieben sie über mehrere Tage 

weg. 

Im Großherzogtum Hessen wurde 1866 die Gewer-

beaufsicht eingeführt. Seit die Zünfte Anfang des 19. 

Jahrhunderts abgeschafft worden waren, herrschte ein 

heilloses Durcheinander. Es fehlte eine Handwerksord-

nung, die nicht nur die Qualität der Arbeit regelte, son-

dern auch die Qualität der Ausbildung. Genau zu die-

August Aßmus hielt bei einer spektakulären Kletter-
aktion im Jahr 1937 Borsdorf in Atem.
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sem Zweck gründete der Niddaer Lokalgewerbeverein 

eine Gewerbeschule, die unter anderem zur Vorberei-

tung auf die Meisterprüfung dienen sollte. Auch mein 

Ur- Großvater und sein Bruder Carl Aßmus sollten 

noch einmal zur Meisterprüfung antreten. Sie hatten 

aber Glück, denn sie besaßen so viel Berufserfahrung, 

dass ihnen die Meister-Würde auf Grund ihres Alters 

zuerkannt wurde. Die beiden waren ja auch nicht ohne 

Ausbildung, wie so viele andere Handwerker, die ein-

fach eines Tages anfingen, Dächer zu decken, Häuser 

zu bauen oder Holz zu bearbeiten. Dass die Zunft keine 

Bedeutung mehr hatte, war für die Qualität der Arbeit 

nicht immer von Vorteil. Bei meinem Ur-Großvater 

war das anders. Er wurde von seinem Vater ausgebildet 

und dieser stand in der Tradition der Löwensteins, die 

schon seit vielen Generationen Dächer mit Schiefer 

deckten.

Mein Ur-Großvater war ein Glückspilz. In einem Zei-

tungsbericht aus dem Jahr 1937 erzählt Lehrer Schwarz 

aus Borsdorf von einem denkwürdigen Ereignis, das 

ganz Borsdorf in Atem hielt.

„Mehr als dreißig Jahre hatte der Hahn droben auf 

der Kirchturmspitze gesessen. Allzeit war er ein zuver-

lässiger Wetterprophet gewesen. Doch seit dem letzten 

Gewitter, das übers Dörflein gebraust war, wollte er 

sich nicht mehr mit der Wettervorhersage befassen. 

Da standen denn die Bauern am Abend auf der Dorf-

straße und schauten hinauf nach ihrem alten Freund, 

der immer in die gleiche Richtung blickte. Am liebs-

ten hätten sie ihn dahin verwünscht, wo der Pfeffer 

wächst, da er stets ‚Schönwetter‘ ankündigte, obwohl 

manchmal der Bindfadenregen kein Ende nahm. Das 

konnte unmöglich so weiter gehen. Es mußte Abhilfe 

geschaffen werden. ‚Der Dachdecker aus Nidda muß 

herbei‘, so hatten‘s Gemeinde und Kirchenvorstand 

beschlossen, ‚und muß dem Drehpeter da oben ein 

bißchen nachhelfen, damit wieder Verlaß auf ihn 

ist.‘ Das ganze Dörflein war auf den Beinen, als die 

Turmbesteigung vorgenommen werden sollte. ‚Ach 

Ausbesserungsarbeiten am Forsthaus Glaubzahl um 
1920
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was, anbinden - das geht auch so‘, meinte der junge 

Meister. Höher und höher gings! Da stand er nun auf 

dem unteren Kranze, der die Turmspitze abschließt. 

Jetzt folgte eine kleine Kletterpartie auf die Kugel, die 

allerlei wertvolle Schriftstücke aus der Vergangenheit 

birgt. Nun reckt und streckt sich August Aßmus um 

den Widerspenstigen zu fassen. Doch er ist wenige 

Zentimeter zu klein, um ihn richtig packen zu können. 

Schon verdecken einige Frauen auf der Straße ihre 

Gesichter mit den Schürztüchern, weil sie dem Wag-

hals nicht mehr zuschauen können. Ein neues Auf-

bäumen, und er scheint ihn zu haben. Ja - nein - der 

Hahn stürzt mit einem gewaltigen Bogen in die Tiefe. 

Der Meister - schon folgt ein lauter Aufschrei von der 

Straße her - aber umklammert krampfhaft das große 

Eisenkreuz, auf dem der Wettermacher thronte und 

folgt ihm nicht. Wohl zerstörte der fallende Riesenvo-

gel ein Dachfenster und erlitt allerlei Beschädigungen 

an seinem goldglänzenden Körper, aber er mußte 

wieder an seinen Platz.

Nun soll man nicht denken, daß unser Dachdecker 

nach diesem Vorfall sich nicht mehr in die luftige 

Höhe gewagt hätte. Als alle Schäden behoben waren, 

brachte er den Widerspenstigen wieder richtig an sei-

nen Platz und verpflichtete ihn feierlichst nach diesem 

ungewöhnlichen Zwischenspiel, doch fürderhin seine 

Aufgabe getreulich zu erfüllen. Und seit diesem Tage 

kündet er nun allen, die trotz allen übrigen Wetter-

meldungen auf ihn fest vertrauen, rechtzeitig alle 

Änderungen in der Wetterlage an.“

Auch August Aßmus hinterließ  einen Schlussstein, 

den ich 1997 bei Arbeiten an einem Haus im Schlan-

genweg entdeckte. Dieser Schlussstein datiert auf den 

4. Februar 1911. August Aßmus arbeitete noch bis ins 

hohe Alter und erlitt bei Ausbesserungsarbeiten an der 

ehemaligen Synagoge in Nidda einen Schlaganfall, an 

dem er einige Tage später im Jahr 1947 starb. 

Die Kletterpartie, gezeichnet von August Wilhelm 
Aßmus

Das Stammhaus im Erkerweg in Nidda.



1 5 0  J A H R E  D A C H D E C K E R  A ß M U S

10

Holger Aßmus über:

Gustav Aßmus 1902-1986

Eigentlich wollte mein Großvater gar kein Dachdecker 

werden. Der Beruf des Schlossers hätte ihm viel besser 

gefallen. Außerdem hätte er mit diesem Beruf vermut-

lich besser verdient, denn ein Schlosser hatte Anfang 

des 20. Jahrhunderts einfach mehr zu tun als ein Dach-

decker. Die Wirren des Ersten Weltkrieges machten 

diesen Plan jedoch zunichte. Bei Schlossermeister Wil-

helm Riddel hätte der junge Gustav Aßmus eine Lehre 

als Schlosser machen können, aber kurz bevor er mit 

seiner Ausbildung beginnen konnte, wurde Wilhelm 

Riddel eingezogen. 

Mein Großvater Gustav wurde am 15. März 1902 gebo-

ren und begann im Jahr 1916 dann doch eine Dachde-

ckerlehre. Nach drei Jahren legte er seine Gesellenprü-

fung ab. Ich kann mich noch gut erinnern, wie mein 

Großvater von seinem ersten Fahrrad erzählte: „Mit 19 

kaufte ich mein erstes Fahrrad,  da war ich schon zwei 

Jahre Dachdeckergeselle. Das war eine kleine Sensati-

on, denn nicht jeder konnte sich ein Fahrrad leisten.“ 

Mein Großvater erzählte auch oft von den Zeiten, in 

denen er Millionär war, zumindest wenn man streng 

nach den Zahlen urteilt. Nach dem ersten Weltkrieg 

kam die Inflation, das Geld war nichts mehr wert und 

über Nacht stiegen die Preise ins Irrsinnige. Wenn man 

einen Liter Milch kaufen wollte, dann musste man 

einen Eimer voll Geldscheine mitnehmen. Nach der 

Inflation fingen die Menschen wieder von vorne an. 

Die Arbeitslosigkeit war hoch und der Staat oder die 

Kirche hatten kaum Geld, die Schieferdächer erneu-

ern zu lassen, geschweige denn neu decken zu lassen. 

Trotzdem konnte mein Großvater sich und seine Fami-

lie ernähren. 1929 heiratete er Paula Krah. Die Scheune 

in der Bahnhofstraße wurde für 6.000 Reichsmark zum 

Wohnhaus umgebaut. 

Freud und Leid liegen manchmal nur wenige Monate 

auseinander. Am 24. Dezember 1933 wurde mein Vater 

August-Wilhelm Aßmus geboren, nur drei Monate 

nach der Geburt starb meine Großmutter an einer Em-

bolie. Mein Vater wurde von seiner 70-jährigen Groß-

mutter und seiner Tante Lieschen Erk versorgt. Zwei 

Jahre später heiratete mein Großvater Frieda Ulrich. 

Gustav stürzte im Jahr 1930 bei Arbeiten am Dach der 

Mühle Ruppel in Unter-Schmitten aus 7 Meter Höhe 

ab. Wie durch ein Wunder brach er sich bei diesem 

spektakulären Sturz keinen einzigen Knochen und 

konnte am nächsten Tag weiter arbeiten. 

Auch im Krieg hatte mein Großvater Glück, wenn 

man im Zusammenhang von Krieg überhaupt von 

von links: Wilhelm Orth jun., August Aßmus, Fritz 
Orth, A.W. Aßmus (unten), Gustav Aßmus und Wil-
helm Orth sen. 
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Glück reden kann. Er kehrte unversehrt aus Frankreich 

zurück. Während der 6 Jahre Kriegsdienst wurde er 

weder verwundet, noch geriet er in Gefangenschaft. In 

den Kriegsjahren kümmerten sich mein Ur-Großvater 

und ein Geselle um das Geschäft. Mein Ur-Großvater 

war zu der Zeit schon weit über 70 Jahre alt. Ein Alter, 

in dem man eigentlich nicht mehr auf Dächer steigen 

sollte. 

Nach dem Krieg musste mein Großvater zum zwei-

ten Mal ganz neu anfangen. Aber anders als nach der 

Inflation war er nun kein junger Mann mehr, dafür gab 

es aber jede Menge zu tun. Die Schäden des Krieges 

mussten beseitigt werden. Es wurde neu gebaut, Dä-

cher wurden neu eingedeckt. Aufbruchstimmung. 

Für den Neuanfang bekam jeder Bürger zur Währungs-

reform 40 Mark ausgezahlt. Von den insgesamt 120 

Mark für die Familie Aßmus wurden 15 Rollen Dach-

pappe gekauft. Der erste Auftrag meines Großvaters 

nach dem Krieg war die Ausbesserung eines Daches in 

Fauerbach. Es war das Dach des Ziegelei-Besitzers Alt. 

Als Lohn erhielt mein Großvater einen Wagen Dach-

ziegel. 

Das Haus in der Bahnhofstraße wurde an die Sparkasse 

verkauft und musste dem Neubau des Geldinstitutes 

weichen. Das Gebäude der „neuen“ Sparkasse steht 

heute auch nicht mehr. Er wurde in den 90er Jahren 

abgerissen. 1954 wurde der Firmensitz in die Schiller-

straße verlegt, wo er sich bis heute befindet. 

Blick vom Johanniterturm in die Hohl (ca. 1954) Betriebsgebäude in der Schillerstraße (ca. 1955)
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Wilhelm Orth sen. und Gustav Aßmus. Blick vom Johanniterturm Richtung Sängerseck. 

Rechnung aus dem Jahr 1950. Gießen Zeughaus-Kaserne, Meisterprüfungsarbeit 
A.W. Aßmus.
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Gedanken von 
August Wilhelm 
Aßmus
geboren 1933, seit 1946 im Geschäft

Es war kurz nach dem Krieg und ich besuchte mit 

meinem Vater den Frankfurter Kaufmann Merton, 

den Besitzer der Haubenmühle bei Ulfa. Ich kann 

mich noch sehr gut an die strengen Blicke und an den 

kurzen, aber deutlichen Fußtritt meines Vaters erin-

nern, als ich mich ein wenig übermütig und geschäfts-

tüchtig ins Zeug gelegt hatte. Was die Renovierung 

des Daches der Mühle anbelangte, so hatte der reiche 

Kaufmann für die damalige Zeit sehr seltsame Vorstel-

lungen : Er wollte das Dach neu decken lassen, aber 

wir sollten keine neuen Ziegel verwenden, sondern 

nur alte. Und er wollte einen Dachreiter, eine Figur aus 

Ton, die den Dachfirst ziert. Solche Figuren hatte er 

in Ober- und Nieder-Mockstadt auf den alten Bau-

ernhäusern gesehen, und genau so eine Figur sollte es 

sein. Das Problem war nur, dass niemand mehr solche 

Dachreiter herstellte. 

Mein Vater hatte zwar schon eine Idee, wo man die ge-

brauchten Ziegel herbekommen könnte, aber die Sache 

mit dem Dachreiter wollte er unserem Auftraggeber 

schnell wieder ausreden. Er sagte ihm, dass die Haus-

besitzer ihre alten Dachreiter auf keinen Fall hergeben 

und dieser Dachschmuck auch eigentlich gar nicht 

mehr hergestellt wird. An diesem Punkt der Unterhal-

tung wurde ich dann leichtsinnig und machte mich für 

einen kurzen Moment bei meinem Vater unbeliebt. In 

meinem jugendlichen Optimismus sagte ich zu, dass 

ich so einen Dachreiter schon beschaffen könnte. Ich 

hatte  den alten Ziegeleibesitzer in Michelnau im Sinn, 

den ich schon irgendwie überreden könnte. Der Satz 

war noch nicht ganz ausgesprochen und schon traf 

mich der Fuß meines Vaters. Zu Hause angekommen 

machte er mir die Sache unmissverständlich klar: „Du 

hast dem Mann einen Dachreiter versprochen und Du 

siehst jetzt zu, wo wir so einen Dachreiter herbekom-

men.“ 

August Wilhelm Aßmus mit einem Dachreiter. 
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Ich machte mich also auf den Weg zu jenem Ziegelei-

besitzer nach Michelnau, um den gewünschten Dach-

schmuck in Auftrag zu geben. Die Antwort auf meine 

Anfrage fiel sehr ernüchternd aus: Dachreiter könne er 

mir keine machen, für so etwas hätte er keine Zeit. 

Wenigstens gab er mir etwas Ton mit und einige Rat-

schläge. Gleich am Abend habe ich mit dem Modellie-

ren begonnen. Das erste Ergebnis war sehr unbefrie-

digend, das zweite und dritte eigentlich auch. Immer 

wieder fiel das Tonmodell zu einem Klumpen zusam-

men. Irgendwann kam ich dann auf die Idee, die zähe 

Masse mit Draht zu stützen. Und siehe da, es hielt. 

Allerdings auch nur eine Nacht lang. Am nächsten 

Morgen war schon wieder alles zusammengefallen. Der 

Reiter war einfach zu schwer für die schmalen Ton-

füßchen. Ein Nachbar, der alte Friedrich Reuning, half 

mir schließlich aus meiner misslichen Lage. Friedrich 

Reuning hatte in Berlin Kunst studiert und interessierte 

sich sehr für meine „Versuche in Ton“. „Du musst den 

Bauch mit einem Klumpen Ton abstützen. Wenn dann 

alles angetrocknet ist, dann nimmst du den Klumpen 

wieder heraus.“

Und so wurde nach zahlreichen gescheiterten Versu-

chen mein erster Dachreiter fertig gestellt, gebrannt 

und schließlich auf das Dach der Haubenmühle aufge-

setzt. Es sollte nicht mein letzter Dachreiter gewesen 

sein. Nachdem ich die Anfangsschwierigkeiten über-

wunden hatte, fand ich an dieser künstlerischen Arbeit 

Gefallen. Es war genau das Richtige für lange Winter-

abende; und so sitze ich heute noch im Keller unseres 

Hauses und modelliere Dachreiter. Im Jahr kommen so 

etwa 10 Stück zusammen. Mittlerweile bietet fast jeder 

Ziegelhersteller wieder diesen Dachschmuck an, aber 

für mich bleibt ein handgefertigter Dachreiter nach his-

1975, Feierlichkeiten zum 100-jährigen Jubliäum des 
Gewerbevereins Nidda. August Wilhelm Aßmus und 
rechts Holger Aßmus.

Beim Modellieren.
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torischem Vorbild etwas Besonderes. Im Laufe meines 

Berufslebens gab es noch viele Dinge und Erlebnisse, 

die sich fest in mein Gedächtnis eingebrannt haben. 

Beispielsweise als mein Vater im Jahr 1949 den ersten 

Lieferwagen angeschaffte, einen Gutbrod Atlas 3/4-

Tonner. 

1951 habe ich meine Gesellenprüfung abgelegt, 1958 

meine Meisterprüfung. Im Jahr 1998 wurde ich von der 

Handwerkskammer in Darmstadt anlässlich meines 40-

jährigen Meisterjubiläums zum Altmeister ernannt, im 

gleichen Jahr hat mein Sohn Holger den Betrieb über-

nommen. 8 Dachdeckerlehrlinge habe ich ausgebildet. 

In den 60er und 70er Jahren wollten nur noch wenige 

junge Menschen Dachdecker werden. Es war schwierig, 

genügend Mitarbeiter zu finden. Mit meinem Vater 

musste ich viel und schwer arbeiten, um alle Kun-

denaufträge zu erledigen.  Das Dachdeckerhandwerk 

ist gefährlich. Auch ich habe einige Unfälle gehabt. 

Dabei hatte ich immer Glück im Unglück. Nach einem 

Arbeitsunfall im Jahr 1999 musste ich jedoch endgültig 

etwas kürzer treten. Geschäftsfahrten und kleinere 

Arbeiten übernehme ich auch heute noch, um meinen 

Sohn etwas zu entlasten. Und meine Leidenschaft, die 

Produktion von Dachreitern, ist im Laufe der Jahre 

längst zum leidenschaftlichen Hobby geworden. 

Im Laufe meines Berufslebens habe ich vielen Men-

schen zu einem Dach über dem Kopf verholfen – wer 

kann das schon von sich sagen.

Ausbesserungsarbeiten am Kirchturm in Borsdorf in 
den 50er Jahren.

Der erste Firmen-Lkw: Gudbrod 504. A.W. Aßmus und 
Erich Pfannkoch. 



1 5 0  J A H R E  D A C H D E C K E R  A ß M U S

16

Handwerkerausstellung im Jahr 1976. Der erste Dachreiter.

Gesellenprüfung in Bad Nauheim (links: A.W. Aßmus). Über den Dächern von Ginnheim: Rudi Bartel. 
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Gedanken von 
Holger Aßmus
geboren 1963, seit 1983 im Geschäft

Holger Aßmus schreibt über Holger Aßmus. Keine 

besonders einfache Aufgabe, denn in diesem Text muss 

ich ja mehrere Perspektiven unterbringen. Ich muss in 

die Vergangenheit schauen, einen Blick in die Zukunft 

wagen und gleichzeitig die Gegenwart beurteilen. 

Ich fange am besten mit den Dingen an, die mir am 

einfachsten fallen: den Dächern. Dächer haben mich 

schon immer fasziniert, und sie faszinieren mich auch 

heute noch. Wenn ich vor einem  historischen Gebäude 

stehe, das mit Schiefer eingedeckt ist, dann begeistert 

mich das. Überhaupt fesselt mich die Geschichte. Als 

Kind liebte ich es, auf unserem Dachboden nach alten 

Sachen zu suchen. Es waren für mich Schätze, die ich 

dort fand: alte Uhren, Bücher und allerhand Sammel-

surium, das für meine Großeltern zu wertvoll war, um 

es achtlos wegzuwerfen. Aber Verwendung hatte nie-

mand mehr für diese Sachen. Vielleicht waren es diese 

Erlebnisse in der Kindheit, die mich prägten und mein 

Interesse an Geschichte weckten. 

Im Nachhinein erscheint vieles logischer und selbst-

verständlicher. Und wenn ich zurückblicke, dann gibt 

es in meiner Kindheit und Jugendzeit viele Dinge, die 

meinen Lebensweg auf eine seltsame Weise bestimm-

ten. Sicherlich hatte mein Vater keine erzieherische 

Strategie im Hinterkopf, als er mir einen kleinen Schie-

ferhammer schenkte. Und dass mein liebster Spielplatz 

das Holzgerüst in unserem Hof war, erwies sich als 

besonders praktische Sache. Ich habe spielerisch ge-

lernt, mit der Höhe zurecht zu kommen, immer einen 

sicheren Stand zu suchen. 

Meine Jugend war – wie man so schön sagt – unbe-

schwert. Ich liebte es, meine Großeltern in Oberkleen 

zu besuchen. Meine Großeltern hatten eine kleine 

Landwirtschaft und ich genoss das Leben auf dem 

Bauernhof. Ich war aber auch gerne auf den Baustellen 

meines Vaters. Da ich noch nicht im Berufsleben stand, 

Holger Aßmus bei Arbeiten am Kirchturm in Fauer-
bach. 


